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Die New Yorker .Timess-
agt über die deutsch-amerikanisc-

Presse, daß sie von der deutschen
widerlegt worden sei. Sie

t)abe behauptet, dasz die Waffen-fuh- r

ungesetzlich und unmenschlich jei,
weil sie zur Verlängerung des Krieges
beitrage. Ebenso habe sie behauptet,
daß Deutschland unter leinen Umstän-de- n

den Tauchbootkrieg ändern werde
oder könne. Jetzt bereite die deutsäie
Negierung den Schmerz, daß sie

die Waffenausfuhr nicht für ungesetz-lic- h

erkläre, daß sie diese nicht mehr
verdamme, weil sie den Krieg in die
Länge ziehe und daß die deutsche

den Tauchbootkrieg gemildert
habe. Diesem Hohn fehlt die Spitze,
weil er auf Unwahrheit beruht. Noch
in der letzten Note erklärt die deutsche
Regierung, daß die Waffenlieferung
den Krieg nähre; daß sie ungesetzlich nt,
hat sie niemals behauptet, auch nicht
die Presse. Der
Tauchbootkrizeg ist wohl gemildert wor-de- n,

aber lediglich weil die deutsche
sich einem unwiderstehlichen

Zwange fügen mußte, nicht weil sie die

Forderung des Präsidenten als berech-

tigt anerkannte. Des Weiteren ist der
New Aorker Times" zu bemerken, daß
die Presse ebenso
unabhängig von der deutschen wie von
der amerikanischen Regierung ist. So
weit siefür Deutschland eintritt,

das nicht diesem zuliebe, son-der- n

aus Rücksicht auf unser eigenes
Land, das durch den langen Krieg,
den die Waffenlieferung möglich macht,
wirthschaftlich zerrüttet und von Eng-lan- d

schwer gedemüthigt wird.

Die aus offiziellen deut-sche- n

Quellen stammende Tarstellung
der Vorgänge auf den verschiedenen
Kriegsschauplätzen erklärt, warum der
Angriff auf Berdun unternommen
worden ist und wie alle damit

Absichten erreicht worden sind.
Die Alliirten hatten angekündigt, daß
sie zum Frühjahr eine große Offen-siv- e

an allen Fronten eröffnen würden,
was ja auch selbstverständlich war, da
sie dem bisherigen Zustande, daß sie

sich unthätig verhielten, ein Ende ma-che- n

mußten, wenn der Krieg jemals
ein Ende erreichen sollte. Diesem Plane
ist die deutscl'e Heeresleitung zuvorze-komme-

indem sie selbst die Offensive
ergriff. Das Resultat liegt klar zu

Tage. Die alliirte Offensive ist an
allen Orten zusammengebrochen. Tie
deutsche Offensive in Frankreich hat
große Erfolge zu verzeichnen. Werden
die Alliirten nunmehr das Vergebliche

ihres Kampfes einsehen? Tie allge-mein- e

Erwartung ging dahin, daß sie,

nachdem ihr Offensivkrieg mißglückt
iii, Friedensunterhandlungen einleiten
würden. Das ist aber soweit, leider,

nicht ersichtlich. Der neue Plan ist,
einen, Aufre!.bungskrieg zu führen, oer
aber offensichtlich ebenso wenig die

Erwartungen erfüllen kann, wie
die große Offensive. Deutschland hat
in dem, Kriege gegen seine AuShunge-- '
rung einen sehr schweren Stand ge- -

habt. D?e Aorrathe an Nahrungs-Mittel- n

waren im August 1914 nicht
groß, weil erst in den Herbstmonaten
die üblichen auswärtigen Zufuhren

tonnten und die Ernte von 1915
war die schlechteste in zehn Jahren.
Jetzt ist die Sachlage unendlich günsti
ger. Tas in diesem Jahre bestellte
Areal ist bedeutend größer, als un
Vorjahre, die Ernteaussichten sind
höchst befriedigend und dann liefern die
Balianstaaten einen beträchtlichen ß.

wie dieser auch aus Polen zu
erwarten ist, das immer einen großen
Theil seiner Ernten ausgeführt hat.
Wenn also Deutschland im vorigen
Jahre nicht ausgehungert werden
konnte, wird es in Zukunft um so viel
weniger geschehen können. Betrachten
wir jetzt die andere Seite, so finden
wir, Daß die ollurlen Vander. ganz
speziell Frankreich. Noth an Nahrungs-Mittel- n

leiden und daß die finanziellen
Kräfte aller Alliirten, mit Ausnahme
der Engländer, versiegt sind, aber cs

ist klar, daß England nicht das nöthige
Geld hat, um seine Alliirten zu unter-stütze- n.

Thatsächlich besteht schon große

Unzufriedenheit in Rußland, in
Frankreich und in Italien, daß die
finanzielle Unterstützung im höchste
Grade ungenügend ist. Unter solchen

Umständen sollten die Alliirten veran

laßt werden, an Friedenzu denken.
Wenn sie das nicht thun, so ist es die
eitle Hoffnung, daß die Deutschen sich

vor Derdun verbluten werden.. Das
wird nicht geschehen, weil die Deut-sche- n

mit der größten Sorgsamkeit
zu Werke gehen, um ihr Verluste
möglich niedrig zu halten, was ihnen
auch im vollsten Maße gelingt. Aber
da die Alliirten offenbar die Gabe der
loren haben, eine Sachlage vernunftge-ma- ß

aufzufassen, wird wohl der Ge-dan- ke

an Frieden nicht eher auskam
men, als bis Verdun überwunden ist.
Das wird in spätestens drei Mo
naten geschehen fein..

Die große Rüstungs-P- a

r a d e in New York ist offenbar daS

Werk einer Jnteressen-Grupp- e, die auf
emen Zweck persönlicher Art hinarbei
tct, denn eine solche Kundgebung zu
Gunsten nationaler Rüstung, wie sie in
New Fork stattgefunden hat, kostet viel
Geld, das von irgend einer Stelle ge

liefert worden ist, in der Erwartung
daß es sich gut verzinsen wird. Tie
Lieferanten von Kriegsmaterial haben
ohne Frage große Summen dazu bei
gesteuert, damit der Profit, den sie jetzt

schöpfen, weiter fließe und es .var
ibnen ein Leichtes, ihre Arbei
ierschaft zur Betheiligung an der Pa
rade zu gewinnen. Die Politik war
dabei ebenfalls im Spiele. Seitdem
Roosevelt mit den Truftmagnatcn
Frieden geschlossen hat, bieten sie .'lle
ihre finanzielle Kraft auf, um ihm zur
Romination zu verhelfen. Riesige An
zeigen sind in den kostspieligsten Zei
tungcn zu finden, welche Rooseoelts
Kandidatur auf das Dringendste em
pfehlen. Um aber die kapitalistische
Goldtünche zu verbergen, gab man ihr
einen volksthümlichen Anstrich, indem
man die patriotifchePflicht vorgaukelt
gegen alle Feinde gerüstet zu sein und
da Roosevelt der hervorragendste

im Lande ist. so war das
gleichzeitig eine Demonstration für
seine Kandidatur. Tamit wollen wir
jedoch nicht sagen, daß wir einer besse-re- n

militärischen Vorbereitung der
Ver. Staaten absolut feindlich gegen
überstehen. Wenn man sieht, wie Eng- -

land unsere Nation so schändlich miß
bandelt, so entsteht der berechtigte
Wunsch, daß wir uns die nöthigen
Waffen beschaffen, um diese uns von
England zugefügte Schmach zu ahrw
den und wenn wir beobachten, wie Ja- -

pan im Verein mit England die offen- -

kundige Absicht hat, uns aus dem Still
len Ozean zu verdrängen, so ergibt
sich daraus die Nothwendigkeit, bei

Zeiten die geeigneten Vorkehrungen zu
treffen. Aber dazu brauchen wir keine

Landmacht, fondern eine große See- -

macht. Es ist ausgeschloijen, dan je
eine Nation nur im Entferntesten da-ra- n

denken wird, an unseren Küsten
zu landen. Das ist selbst bei unser,
jetzigen ungenügenden militärischen
Rüstungen nicht denkbar. Wir brau-che- n

aber eine starke Flotte, um die
Meere offen zu halten ,und unsere
Stellungen im Stillen Ozean zu

Aber die Rüstungs-Enthu-siaste- n

stellen die Flotte gänzlich in den
Hintergrund. Ihr Ziel ist eine große

stehende Armee mit Dienstpflicht. Da-gege- n

kann das amerikanische Volt
nicht entschieden genug Stellung nch-me- n.

Wir brauchen kein großes Land-Hee- r,

am allerwenigsten können wir
Dienstzwang dulden, der mi.t dem

unserer Republik nicht verein-ba- r

ist. Für unser Land selbst hat die
Natur uns mit der nöthiger Rüstung
versehen, indem sie es mit den großen
Weltmeeren umgeben hat, die über

dreitausend Meilen zwischen uns und
allen großen Nationen liegen. Ebenso
wenig ,wi.e wir jemals im Stande sein
würden, England oder Japan zu
erobern, würden diese jemals im
Stande sein, unser Land zu erobern.

Eine nationale Tchmach.

Die Ankündigung des TtaaiZ-Se-kretär- s,

daß er gegen England nicht
einschreiten werde, weil Deutschland
gedroht hat. einen schonungslosen
Tauchbootkrieg zu beginnen, wenn der
Präsident den Neutralitäts-Verletzn-g- m

Englands kein Ende macke, hat,
wie das leicht zu verstehen isl.allge-mein- e

Aufmerksamkeit und auch Ent- -

lustung in verschiedenen Kreisen erregt.
Zu verwundern ist, daß nicht alle Ame- -

rikaner ohne Ausnahme sich dagegen
eryeven. denn die Ankündigung bedeu- -
tet nichts anderes, als eine Einladung
an Cngiano. aus unsere Rechte gar
keine Rücksicht mehr zu nehmen, unse-re- n

Protesten nicht die mindeste Beach-tun- g

zu schenken, den unzähligen Fuß-tritte- n,

die wir empfangen haben, nach
Belieben andere folgen zu lassen, denn
die Administration ist bereit, alles ohne
Murren entgegenzunehmen. Es ist
wohl eine Vergewaltigung unserer
Ehre und eine schmachvolle Verweige-run- g

unserer Rechte, daß uns nicht
wird, Handel mit neutralen Na- -

t'cnen zu treiben, aber die Administra-tio- n

ist ihrer Ankündigung zufolge da
mit einverstanden, daß unsere Ehre
noch mehr geschändet wird und unsere
Rechte noch mehr verkürzt werden. ES
ist eine flagrante Verletzung des

daß England Blockaderechte
ausübt, ohne eine Blockade zu unter
haten, aber die Administration sündigt
an. daß Engand das ungestört fort-setz-en

kann und daß es keinen Wider
stand zu gewärtigen hat. wenn ei aoch
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weiter darin geht. ES ist ine direkt
Aberkennung unserer Souveränität
und nationalen Unabhängigkeit, daß
unsere Postsachen durchsucht und Ion
fiszirt werden und daß englische Be-ern- te

in amerikanisäxn Häfen c.nord-ne- n,

welche Waaren wir außer Landes
schicken dürfen, an wen und wohin.
Aber auch damit erklärt sich die

einverstanden und hat
nichts dagegen, daß England noch wei-t- cr

darin vorgeht, so daß die Ver.
Staaten bis auf den allerletzten Punkt
als englische Kolonie behandelt wer
den.

Gibt es wirklich Amerikaner, die dar
über nicht erröthen? Gibt es wirtlich
Amerikaner, welche diese Schmach nicht
tief bis ins Herz empfinden? Wer die
sen Zorn nicht empfindet, von dem fa-g-

wir dreist, daß er kein Amerikaner
ner ist, sondern ein Sklave Englands,
denn undenkbar ist es, daß man der
Rechtfertigung, die der Staats-Setr- e

tär für diese Schädigung unserer Na
tion vorbringt, irgend welchen Glau- -

den und Beachtung bkimessen konnte,
denn erstens ist sie unhaltbar und zwei
tens hat der Sekretär, resp, der Präs,
dent sie schon selbst widerlegt.

Als Deutschland seine Einstellung
des Tauchbootkrieges von der Bedin
gunq abhängig machte, daß die Ber.
Staaten die Meere für den berechtig- -

ten Handel neutraler Nationen offen
halten, antwortete die Administration,
daß sie ihre Rechte gegen oll Nationen
vertreten werde, daß sie von keiner
Seite sich hierüber Vorschriften gefc,!- -

len lasse, sondern verlange, daß alle
kriegführenden Nationen den Rechten
der Ber Staaten die gebührende

schenken. Jetzt sagt der Prä-side- nt,

Deutschland habe durch seine
Drohung, einen schonungslosen Tauch- -

oootkrug wieder auszunehmen, wenn
die Ver. Staaten nicht ihre neutralen
Rechte gegen England vertheidigen, ei
nen Zustand geschaffen, der ihn der
Pflicht enthebt, die Ehre der amerita
Nischen Flagge, die Unabhängigkeit der
Ver. Staaten und ure Rechte als neu
trale Nation zu vertreten! Eine solche

ophisme sucht ihres Gleichen am Sa
rakterlosigkeit. Mit Recht bemerkt S
nator Sherman von Illinois, dem oas
Verdienst gebührt, ein ehrlicher, offener
und entschiedener Vertreter der Ehre
und der Rechte der Ber. Staaten zu
ein, hierzu:

Tas ist ein schamloses Eingeständ- -

niß unneutraler Parteilichkeit für Eng
land. Der Verdacht, der schon lange
bestand, daß die Administration auf

-- eiten Englands steht, wird damit
unwiderleglich bestätigt Die Aende-run- g

in der neutralen Politik des Prä-sident-

fördert Englands Vortheil
und entzieht der amerikanischen Ge- -

chäftswelt den Schutz, zu welchem sie
berechtigt ist

Diese Kritik .welche die Administra
tion so gründlich bloestellt, hat sie oer-anla-

sich nach einer weiteren Ent
chuldigung fur chr Verhalten umzu
ehen und sie glaubt sie in dem Ver

trage zu finden, welchen Bryan als
taats-sekrei- ar mit England und an

deren Nationen abgeschlossen hat, ober
mit Deutschland ,n Folge des plotzli
chen Kriegsausbruchs nicht zu Stande
kam. Dieser Vertrag schreibt vor, daß
alle Streitfragen mit der Vertrags
Nation ein Jahr lang diplomatisch
verhandelt werden müssen. Erst nach
Ablauf des Jahres kann, wenn e'.ne

Verständigung nicht erfolgt. Krieg er- -

klart werden. Daraus wird gefolgert.

daß es keinen Zweck habe. England we
gen seines schmachvollen Verhaltens
zur Rechenschaft zu ziehen, da der
Krieg voraussichtlich nicht mehr ein
Jahr dauern werde.

Diese Ausrede zeugt lediglich von
moralischem Stumpfsinn und unauf
richtiger Gesinnung. Wenn eine 'Ai- -

tion beleidigt wird, fo schwer und so

schändlich, wie es in diesem Falle ge-

schehen ist, dann liegt doch ihrem
Oberhaupt die Pflicht ob, dagegen
energischen Einwand zu erheben, gleich-di-

wie lange es England beliebt, seine
Beleidigungen fortzusetzen. Thatsach
lich yaile schon vor mehr als einem
Jahre der Präsident, wenn er sich wirk
lich durch den Bertrag gebunden
glaubte, ene diplomatische Unterband- -

lunq einleiten müssen. Daß er seine
Pflicht hierin gröblich versäumt hat, ist
doch keine Entschuldigung dafür, iaß
t: das Versäumte mcht nachholen will,
Aber die ganze Ausrede ist unwahr.
Wenn England uns schlägt, haben wir
ein Recht, zurückzuschlagen. Wenn die
sem das Recht zusteht, für eine Hand-greiflic-

Zurückweisung seine Beleibi-gunge- n

ein Jahr Bedenkzeit zu for-der- n.

haben wir das Recht, für eine
handgreifliche Zurückweisung unserer
Gegenmaßregeln ebenfalls ein Jahr
Bedenkzeit zu fordern und sicherlich
fehlt es nicht an geeigneten Abwehr
Mitteln, die keine Waffengewalt erfor-derlic- h

machen. Sie bestehen darin,
daß wir ein Ausfuhrverbot gegen die
Alliirten erlassen und ihren Schiffen
unsere äsen sperren, bis sie ihre gro- -

den und empörenden Vergewaltigungen
einstellen. Daß der Präsident daS
nicht thut, findet lediglich feine Erklä- -

rung darin, daß er es nicht thun will.
Er will, daß England unseren Handel
unterbindet, unsere neutralen Rechte
mißachtet und unsere nationale Ehre
beleidigt, weil er glaubt, daß auS un
fern 'Schädigung und unserer Krän
kung England tin Nutzen und Deutsche
land ein Schaden erwächst. Er ist, wit I

Senator Sherman bemerkt, nicht neu
tral. sondern schamlos unneutral und
e,n Allnrter England. Ist die aine
rikanische Notion wirklich damit ein
verstanden, daß sie England zuliebe
geschändet und geschädigt wird? Wenn
sie es nicht rst. dann ist es die höchst
Zeit, daß sie den Präsidenten in deut
licher Weise darüber aufklart.

Eiue Unterredung mit dem

Reichsschatzsekretär 2r.
Helfferich.

Der Berliner Vertreter dei ,AVi
lag". Jmr Deri, hatte während der
letzten Sitzung deS Reichstag Gele
genheit zu einer langen Unterredung
m,t dem Relchsschatzsekretar Dr. Hels
strich.

Er berichtet, wie unS mitgetheilt
wird, seinem Blatt unter Anderem
FolgerrdeS:

Liebenswürdig und mit warmen
Worten empfing mich der Staats
sekretär. Meine erste Frage n ihn
war die, wie r über die wikthschast
licke Kraft der Monarch denkt. .

.Die Monarchie," sagte Seine Ez
zellenz. .hat sich während dieses Krie
ges wirthschaftlich und finanziell stark
erwiesen, viel starker als unsere Feinde
das glauben. In drei Kriegsanleihen
hat die Moimrckie eine Summe von
über 13 Milliarden aufaebracht. ' da
ist ein sehr respektables Ergebniß,
Natürlich bat Deutschland ein weit
größere Summe in seinen Kriegsanltd
hen aufgebracht, ufaet schließlich ist
Deutschland auct wirthschaftlich - nt
wickelt als Oesterreich Ungarn,
Dieser respektable finanzielle Erfolg
der österreichisch - ungarischen Krieg
anleihe zeigt ucd. d.'.ß die wirthschaft
liche Stärke der Monarchie diel größer
ist. als dieS viele vor dem Kriege
glaubten. 303; wir die finanzielle
wlrtmchaftllche ag und Krugfuy
rung der Monarchie mit derselben der
Ententemächt vergleichen, dann sehen
wir erst, mt respektabel d Ergebnisse
dieser Kriegführung und besonders
der Krieasanleiken sind.

S meinen dso, Exzellenz, daß di
Monarchie in dci That finanziell viel
stärker ist. als wie man daS nach dem

Stand der Baluia beurtheilen könn
te?"

Erstens sehe ich. daß der Kurs der

österreichisch , ungarischen Valuta seit
einigen Monaten ständig ist und keine

abwärtsgehende Lewegung zeigt. Man
kann also annebinen, daß in absehba- -

rer Zeit die Monarch keinen weiteren
bedeutenden Ruckzang semer Valuta
zu befürchten braucht. Lwenen iei
die Valuta des Deutschen Reiches auch
verhältnißmäßia niedrig. Meiner An
sickt nach zeigt aber der Stand der
Valuta nicht das richtige Spiegelbild
der wirthschaftlichen Stark und der

finanziellen Lag Deutschlands uns
Oesterreich Ungarns. Wir sind von

der Welt abgeschlossen und sind nicht
in der Lage, bedeutend rportiren zu
können. Fur d Entente steht der Er
dort frei, außerdem haben si nge,
freundschaftlich Bttiebunaen m der

amerikanischen und überhaupt zur
neutralen Bankwelt, wo sie Geld her
schaffen, Anleihen muchen und viel

leichter für die Aufteckkr Haltung des

Valutakurses sorgen können. Ich sehe

keine ernstliche Gefahr für den niedrt
gen Stand der Valuta und bin der

Ansicht, daß Niemand sich ein Urtheil
über die wirkliche Lage der Finanzen
und Bolismirtbscbaft der Zentralmoch
te auf dem Grunde des Valutakurses
bilden darf. DaS wahre Bild unserer

finanziellen Lag zeigt ber Erfolg der
Kriegeanleihen und nicht der Valuta
kurS

.Wie sind Exzellenz mit dem Reful
tat der neue ttriegsunleihe zufrie
V... 9

.lit II t

.Die vierte deutsche Krikgsanleiye.
wie ick das auch im Reichstage schon

betont habe .ist eine wahre Volksin
leik, in dem Sinne, daß die kleinen

und aan, kleinen Kapitalisten sich da
ran betbeiliaten. Die Statistik de?

neuen deutschen Kriegöanleihe zeigt

5.200MY Einzelzeichnungen auf, wäh.
rend sich bei der dritten deutschen

krieasanleib nur 3 Millionen E,n
zelzeichner betheiligten. DaS zeigt

also, daß ein erheblicher Theil der neu
ufaebrackten II Milliarden von den

kleinen Svarer gezeichnet wurde,

Die Statisril Wtist eine erhebliche
'NKr,aKs der kleine Zeichner, die

50 Mark oder noch weniger gezeich

net haben, auf. Wir können mit dem

Resultat zufrieben sein; da deutsck

Volk hat damit emen neuen ewei.
für seinen festen und unerschutterli
chen Willen für den Sieq geliefert.'

.Wie sehen Ercellen, die allgemeine
finanziell Kriegölage?" .

Was uns anveiangk, mit i

Gelde, das die neu KnegösnUiy
uns zur Verfügung gestellt hat. 'st
die weitere Finanzirunq , des Krieges
bis zum Herbst unbedingt gesichert.'

In der nächsten Zeit kommt die neue

österreichisch . ungarische KnegSan
leibe beraus und ich zweifle nicht da
ran, daß Ihre neue Kriegsinleihe ei

nen ebenso respektablen rsola au?
zeigen wird wie vie bisherigen. Bi
Herbst find wir also versorgt und ha
den keine finanziellen Schwierigkeiten.
Hingegen kann man ganz einwanÄfret
feststellen, daß England Mit finan
ziellen Schwierigkeiten kämpft. Mit
seinen immens hohen Frachtsätzen u.
Kohlenpreisen k läßt England zwar
einen Theil der rtegikostm cm, ver

Tasche seiner Verbündeten bezahlen.
über daS ist immerhin nur in mini
maler Theil. Jetzt kommt die neue
englische Steuervorlage. Die uenen

Steuern von Herrn MacKenna sind

Einkommensteuern und zwar im Nor-malsa- tz

5 Schilling pro 1 Pfund.
also daS bedeutet eine Steuer auf ,e
des Einkommen in der Hohe vo 2o
Prozent. Das ist unerhört viel uns
fast beispiellos bock. Ich will damit
nicht sagen, daß England etwa fi
nannekl auf dem Boden liegt, oder

nicht in der Lage ist. 'den Krieg si'
ninziell weiterführen zu können.

immerhin bedeutet bai aber, daß
England mit seinen Finanzen grostk
Schwierigkeiten bat. Und das heißt

für England mehr, als für jedes an-de-

Land, weil England? Macht'
und Weltstellung mehr als die jede

anderen Lande? auf der finanziellen
Kraft beruht. Frankreich hat die fo
genannte Siezeöanleihe gemacht, e?

ist aber kein Geheimniß, daß das nicht

außerorenllich gut ausgefallen sei.

Mr. Ribot ist gezwungen, sich mit
kurzfristigen Schatzscheinen und Kre
diten bei der Bank von Frankreich zu
helfen, wovon er aber später Geld
herschaffen will, das sehe ich vorläu-fi- g

idrf. Der Goldbestand der Bank
de France zeigt in der letzten Zeit
eine abwärtsgehende Tendenz, der No

tenumlauf steigt ins Ungeheuere. Das
alles zusammen malt kein erfreuliches

Bild über die Finanzen Frankreichs.
Daß Rußland mit großen finanziel-le- n

Schwierigkeiten kämpft, darauf
muß ich nicht besonders hinweisen. Ich
sehe also die finanzielle ittriegslage fur
uns günstig und ich sehe darin die

gleich , Ueberlegenheit der Zentral-mächt- e

wie bei der militärischen
Kriegslage."

.Was ist die Meinung Ew. Erzel-len- z

über die wuthschaftliche Zukunft
Ungarns?'

.Ja. ein Prophet bin ich nicht, und
über die Zukunft zu sprechen, ist heute
sehr schwer; aber ich sehe hoffnungs-vol- l

der wirthschaftlichen Zukunft Un-gar-

entgegen. Ihr Land ist wirts-
chaftlich überaus . entwicklungsfähig.
Ungarn besitzt einen wunderbaren Bo- -

den. Bisher wurde der Boden Un-gar-

nicht in dem Maße ausgenutzt,
wie es sein konnte. Deutschland hat
einen viel schlechteren Boden, und wir
produziren auf 1 Hektar 22 M?:er- -

zentn Getreide, hingegen Ungarn
produzirt durchschnittlich auf 1 Hektar

1214 Meterzentner Getreide. Der
Boden ist da. und der Vergleich mit
Deutschland zeigt, daß auf dem unga- -

nschen Boden nicht darum wenizer
produzirt wurde, weil die naturliSM
Verhältnisse ungünstige sind, sondern
deshalb, weil die Bearbeitung nicht so

intensiv und rationell war, wie bei

unS. Die naturlichen Möglichkeiten zu
einer großen Stärkung und Erhöhung
der Produktion sind in Ungarn vor
Handen, man braucht also nur den Vo
den intensiver zu bearbeiten. Da! ist

auch für uns. für Deutschland von ei- -

ner großen Wichtigkeit, daß Ungarn
seine natürlichen Bodenschätze in der

Zukunft in größerem Maße ausnutzt.
wie es bisher der Fall war. Und da

rin sehe ich die groß Entwickelungs
fählgkeit der ungarischen Volkswirty
schaft,"

Exzellenz. daS ist also daS Mehr
Produktionsproblem, worüber jetzt so

viel gesprochen wird. Wir haben aber

deshalb unseren Boden nicht auS
nützen können, weil di materiellen
Möglichkeiten uns dazu fehlten. Man
hofft in Ungarn, daß nach dem Kriege

deutsches Kapital zu uns kommen

wird, um das bessere Ausnutzen dei
BodenS zu ermöglichen.

Kapital . . . . nach dem Kriege ein
zwei Jahre lang wird kein Land in

der Lage sein, Ueberfluß an Kapital
zu haben. Wir müssen aber daran
glauben, daß daS mit Blut geschriebene

Vündniß zwischen uni. beiden Theilen
zugute kommt, und daß wir auch
wirthschaftlich erneS schonen Zukunft
entgegensehen.

Die Klingel im iSaale ertönte, s

war Abstimmung, und Exzellenz Helf
serich hatte drinnen zu thun. Ich hatte
chon sowiefo vl,l von feiner jetzt so

heuren Zeit in Anspruch genommen.

Bevor ich mich aber von ihm verab
chiedete. konnte ich nicht umhin, ihm

,n kurzen Worten zu erzählen, wie sehr
er in Ungarn populär ist. Ein feines
Lächeln durchzug Helfserichs Gesicht,
und er sagte leise, aber mit einer kräf
tlgen und starken Betonung:

.Ich habe gethan, was ich konnte.
Aber alles, was man mir als Erfolg
zuschreibt, konnte nur gelingen, weil
die große Vorbedingung vorhanden
war: der feste Wille zum Sieg im deut

chen Bolle.".

Jmr Deri.

Kunstleben in Baranowitschi.
" " "

Von der Ostfront wird unS ge

chrieben: Mitten im Sumpsgebiet der
russisch polnischen Front ist ein ent- -

zückender kleiner Tempel der deutschen
Kunst entstanden. Er hat seine letzte

Weihe erst jetzt durch deutsche Tkla
tervorstellungen, richtiger deutsche
Bühnenkünstler, erhalten, aber kllnst

lerisches Leben ar schon lange in
hm. Ende November ISIS 7am der

Schauspieler Ernst Mewe vom
Mannheimer Hostheaier al Leutnant
nach der Gegend von Baranowitschi,

Anfang Dezember hatte er bereit eine

ehemalig Schreineret zu einem siausgearbeitet, der einen bubschea vtar,,

men für Kunstgenüsse bot. ES gab
erne Abende mit Lorträgen und
Kammermusik. Wildenbruch! He

xenlied" mit der Musik von Schilling!
überdröhnte. von Mewe', prachtvoll

starkem und biegsamem Organ ge

traaen den leisen und auch lauteren
Donner der auS der wenige Kilo
meter entfernten Front heruberfchwill

dann ließ man den Humor zu Worte
kommen mit Overettenlchlaaern. x.t
dern zur Laute und Parodien. Be
sonders förderlich fur riefe Veran
staltungen war die künstlerische Höhe

der Kapelle eineS benachbarten Land
sturmbataillons. Wenn ich den Na
men deS Dirigenten nenne, werden d:

Herzen zahlreicher Berliner EafehauS
besuch in fröhlichen Jricdenserinne
rungen höher schlagen. Den bürger
lichen Namen, unter dem der behäbig
?andslurmmann in den Listen dei

Bataillon geführt wird, werden sie

freilich nicht kennen, aber den Kunst
lernamen: Der Dirigent ist oder viel

mehr war .Mister Meschugge". der
echte, unverfälschte Mistcr Meschngae,
die .arose Kanone au so und so vie
len Berliner EafeS. Jetzt spielt
freilich andere Musik und ergänzt die

bun en Abende durch Stucke auf
.Carmen" und gar .Rosenkavalier".
. Wo ein Nunstleken herrscht, ist na

turllch auch n Kino. Es steht in
Baranowitschi an der Hauptstraße und
ist ein Beweis mehr dafür. waS beim
Kommiß Geleistet wird. To der Be

her nur alten Filmkram vorführte,
hat die Division, deren Kommandie
render in Baranowitschi liegt. diS
Kino einfach selbst übernommen und
läft eS auf eigene Rechnung weiter
führen. Man würde staunen, wenn ich

die dreistellige Zahl nennen wollte, d.
täglich als Ueberschuß dabei heraus
springt, und natürlich wieder unseren
Truppen zugute kommt.

Wie aroß der Heißhunger nach gei

stiger Anregung bei unseren Truppen
ist. wie groß er trotz all dieser kleinen
Abwechselungen noch ist, bewies dann
dock der Erko a des Gastspiels, da
das Deutsch Theater aus Lodz kürz
lich in Baranowitschi veranstaltet hat
Man erinnert sich, daß der Name die- -

seS Ortes in den letzten Wochen tn
den Generalstabslxrichten wiederholt
aenannt wurde, und man steht, wenn

man schon der Bravheit der Schau
spieler Anerkennung zollt, die ihren
Führern bis hierher folgen, mit schier
fassungslosem Staunen den Offizie- -

ren und Mannschaften gegenüber, .die

seit Wochen täglich und nächtlich mit
dem fseind zu thun hatten unv ven
noch den Sinn, ja die Begeisterung
für ein vaar Stunden Theater haben
Am Tage vor dem Gastspiel sah ich

noch die zarten Schrapnellwölkchen

abwehrend um einen russischen Flie
aer platzen, am Morgen brummte
schwere Artillerie mit würdigem Baß
von der Ferne herein, und in der sech

sten Abendstunde drängte sich die Men
ge erwartungsreich und unbekümmert
am Theateremgang. ,

Hier dürfte man wirtlich fast von

einem Schiidengrabentheater reden
Denn ein großer Theil der Besucher
kam zur Vorstellung au der Stellung
und mußte am Schluß wieder durch
den sumpfigen Wald in die Front zu
rück, um vielleicht in der nächsten

Stunde im Handgranatenkampf zu
stehen. Aber sie kamen frohen Her
zenS anmarschiert, die paar Mann,
die von jede? Kompagnie au der
Stellung zum Theater beurlaubt wa
ren, sie lachten sich droynens uno
gründlich auS. und marschierten dann
wieder stillbeqluckt zurück. Die deut
schen Schauspieler, die vor ihnen spie

len durften, waren wirklich begnadet
und sind um ein Erleben reicher ge
worden, das sie nie vergessen können.

Man gab naturlich nur leichte Ware,
.Die spanische Fliege , .Herrschaft!,
cher Diener gesucht" und .Die selige

Exzellenz". ES wurde wackn und mit
Hingabe ffespielt, und die Mitwirkung
Adele Hartwigs als elegante und
geistreiche Baronin Windeeg in der

Seligen Exzellenz" und de tress It
chen Komiker Georg Bafelt, der da!
Ensemble als Gast begleitet. - in dem
gleichen Stück und in der Spanischen
Fliege", trug beträchtlich dazu bei. daß
den feldgrauen Besuchern durchau!
künstlerische Genüsse geboten wurden.

So bedeuteten tiese Tage, die im
Mai eine Wiederholung erfahren sol
len. im Kunstleben von Baranowitschi,
so angeregt und reich e! bisher schon
geblüht hatte, einen Höbepunkt Und
da sich, bei den Vorstellungen plötzlich
in allen möglichen Uniformen noch
feldgraue Künstler zeigten und zusam
menfanden so ist sehr wohl mög
lich. daß den Kunstfreunden von Ba
ranowitschi in Zukunft noch in größer
rem Umfange einheimisch Freuden
erwachsen werden. r "'

Vtrgeblichkelk.
Treue'Klara." schrieb der junge

Mann, .verzeih' aber Ich bin so

vergeßlich geworden. Ich habe gestern

Abends um Deine Hand angehalten,
aber ich habe thatsächlich vergessen, ob
Du mir Ja oder Nein gesagt hast.- -

Theuerer Wt, antwortet da jun
ge Mädchen, ich bin so froh, von Di;
zu hören. Ich habe gestern Abend zu
jemand Nein gesagt. Aber ich hatte
ganz vergejsen. zu wem.' ,

Ei rnsstscher Armeebefehl.
'-

Berlin, April. W. T. B,Z

ilaiMhcnbci jeWcsil irdc im Ori
rthial bei einem gesangene,, russisch

Offizier gesunden. ' v

Er ist vor Beginn ' der inzwischen
gesckiciterten letzten russischen Offeil
sive erlassen und ist ein neuer tinxi
dafür, welche Mttel die russifcl ,"vii

rung anwenden muß. um ihre Jnfan
tcrie an den eind heranzubringen.

Telegramm.
Ha de jioiilinaiioeur bc5 27. Ar

mee.'orps. ?li,faeno,nnien ten 3. 10.

Mär, 191 l!,, Dringend, ehcim.
ch übergebe wörtlich ein Tele

aranliit des tomniandeurS 2 zur sink
ten Aiisiiihruna: .Pudslcw 2.10
Uhr Morgens. Operativ. Ich bcemt
jiir die bevorstehende Operation sol

g.'ndes zur Richtschnur, nehmen:
1. Die artilleristische Vorbereitung

sängt bei Tagesanbruch an der an

zeit rviit an und erreicht daS rer
langte Resultat so. daß die Insantl rie
kaiiae vr Einbnich der DunkeÜit
die erste Linie deS Gegners nehme
sann.

I i'ei 9'eaimt bei Stürmer ! das
Artilleric'felier kinter die? erste Mime

der Schiivenarüben , jnde u
verlegen. Es darf keine Pause im Ar
tillerieseuer eintreten.

Zimte Zirstöriing unb Beseit,
rtjna ter Hindernisse sind alle nwa
lichen Mittel anzuwenden : Minemver'
ser, 2'einirnnH.Tfer, Maschinenge.ix'k
re, Handgranaten. Segeltuckmatteu
und gestreckte Pyrotill,i.vreligla
düngen.

4. Möglichst nahe ' der voroeren
Stellmii sind Locr für Patronen.
?raht. spanische Reiter, Säcke, Tel- -.

; hondrähte usw. zu errichten.
i. Nodi Einnahme der wwen sc

Gegner dürfen sich die Angreifendcil
nicht aulhalten lassen Ter Durchbruch
vertränt keine Unterbrechung.

U. Tie Artillerie hat alle Mas!
regeln zu treffen, damit das Schies!
auf eigene Truppen vermieden wird.
Hierin liegt die ganze Stärke des
sammemvirkens der Jnsanter mit
der Artillerie.

7. Tea Trnppen ist einzuvmge,
das) die Reserve nd Artillerie aus
sie das ?ener eröffne werden, fall
die Angreifende versuche sollten, sich

qrfage zu eben.
. Hüt n de rfinqern Perwve

Un iinb Selbsmerstümmelte sid in
die Schlacht ,rückzführen.

9. T Pl,.;n hat sorgfältig uuf
alle rückwärtige Wege zu achte, da
mit kein gesunder Man durch tdre
Posten durchkommt.

10. Nach Empfang diesoS i,t alles
zwecklose Schießen sowohl mit Qtawl,.
ren. als auch durch Artillerie zu der
neiden. Man beschränke sich nur au'S
Einschieben mit der Artillerie aus i?
anders wichtige und flunstige L'le

1l. Jeder .iwmmandnir biS zum
LMHeiluiigsfiihrer einschließlich bat
2 bis Z Stellvertreter zu bestimmen.

12. eder, bis zum Soldaten, m.nj
eine Handlungsweise kennen.

l.. veieyisai'oerungen ino zu ucr
nicidcn.

14. Alle 11'nren müssen verglichen
und kenau gestellt werden.

15. Tic Berbiiidiing nach rUifiwirt.
und in der Linie mich beständig über
wacht werde, besonders mit den an
deren TrM'pen. Einer muß dein an-

beten helfen. Ohne dies könne wir
mcktf siegen.

16. Ueberall muß man die Ailgen
habe, es treten dann weniger Ueber
raschungen ein.

1. Jeder muß Reserven habe.
aber mitniirkende und nickit nur da
teilende.

18. Ammer vor Augen haben wer
mit seinen Patrone und Geschossen
nicht TsH&hält, der macht bankerott.

19. Versehen nick t fürchten. Ei
Fehler ist nur dann kränkend, wenn
r unnuy gemacht ivurde.

20. Wenn Blitt fließt, muß man
die Tintenfässer schließen. Außer
Meldungen und Vefehlen keine an
dere Schreiberei."

13. Ranisa.
Aiir die Richtigkeit: Ttabskapitö

Martschenko.

Französische und chlne-- i
s ch e P r e b ? e n s u r. In seiner

neueste Nummer beschäftigt sich Le

lrl de Paris wieder einmal mit der ,

o viel geschmähten französischen P! .

Zensur, indem er ihr folgenden schmei.

chelhaften Vergleich widinet: .W r
wissen alle, daß Ehina viel friuVr
Zivilisirt wurde als Frankreich. Xu
rum hat China auch lange vor d.'r
Geburt unseres vortrefflichen SUi- -

sterS JuleS Gautier, des obersten d ;
ters der (Sedanken in Frankreich, die 1

Wohlthaten der Zensur verspürt. Und
du ereignete e sich auch einmal. Jatir.
Hunderte sind inzwischen darüber hin
gegangen, daß ein Mandarin in gutr
Laune zu seinem Freunde sagt: .Das :

andwerl der Zensur rst nicht sckiwer:

aber man muß fünf Jnstnmiente fre
ilien, nämlich: eine Scheere, zweierlei

Maß und zweierlei (öricht ; . Ter
oberste veifcr der . Gedanken In

Frankreich" wird sich durch diesen Ii
benswurdtgen Hteb m keinem Volk.
betrügerischen Handwert nicht störeii
lassen: fragt sich nur. wie lange bi

'
,

OefienUtchleir die .chinriilajcn Lu
llltänd weiter erduldet! - . '


